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Ueber HeinrichVoelter’s Papierzeug ans Holz.
Von Kübler ckz Niethammer.

(Mit Proben-)

Es ist hier nicht det«Zweck, die Ursachen darzulegen und

aufzuzählen,aus denendie hohen Preise der für die Papier-
fabrikation unentbehrlichenHadern — ja nachgerade sogar Mangel
daran — hervorgegangensind.

Die Thatsacheist eine feststehendeund leider keine Aussicht vor-

handen, daßder Mißstandsichhebe, von dem zunächstder Papier-
fabrikant, namentlich der kleinere, und baldauchdas Publikum durch

fortwährendeErhöhungder Papierpreiseleiden wird Und- muß«
welcheErhöhungnur darum noch nicht eingetretenist- weil bei den

fatalen politischen Eonstellationen zur Zelt noch einige Ueberpw,
duction stattfindet. .

Daher soll hier die Frage ihre Beantwortung sind-en,ob es

NichtMöglichsei, Und in wie weit es möglichwäre, dem Mangel
an Hadern und damit der drohenden Vertheuerung der Papieke ent-

gegenznwirken? Die Frage ist von der höchstenWichtigkeit, weil

Papier zum UnentbehrlichstenBedürfnissefür die Eultur der Mensch-
heit nnd ihre Fortentwicklunggeworden ist.

Da die PVVdUettvnder Hadern und was weiter darunter zu Ver-

stehen (alte Stricke, Papierze.) der Natur derSachevnachnicht gestei-
gertwerden kann nndeiner größernProduction an einem Orte in der

Regel auch eine großereConsumtionvon Papieren zur Seite geht,
fv erscheintes einerseits schon nach dem Grundsatze: »Jeder ist sich
selbstder Nächste«,geboten- sich seineeigenen Hadernzum eigenen
Verbrauchezu erhalten-Und andererseits führt die Beantwortung
der ausgeworfenenFVOISeVDU selbstzu der weitern nachErsatzmit-
te l N für die Hadern, die aber natürlichnichttheurersein dürfen,als keg-
tMZ denn Rohstvffe-Welcheder Spinner und Seiler noch verwenden

kann, sind für die Papierfabrikation im Allgemeinen schon an sich
zu theuer, abgesehen davon, daß sie, weil sie nicht so vorbereitet

für die Papierfabrikation sind, als die Hadern, auch bezüglichihrer
Verwendungsfähigkeithinter diesenzurückstehen.

Solche Ersatzmittel oder Surrogate gibt es nun allerdings;
aber von allen seither versuchtenund angewendeten können nur zwei
in Betracht kommen: Stroh und —- das wichtigere, schon weil am

ausgiebigsten zu habende —- Holz Denn Erden sind nicht Suc-

rogate, sondern nur Attribute, Füllmittel, Stoffbeschwerer. Weiße
Erden nämlich (Porzellanerde, china Olay, Bleichererde, Kaolin,
Lenzin, blanc üxe, Perlweißze. und welcheNamen män ihnen sonst
gibt) wurden anfänglichin geringen Mengen dem Hadetnzeugevor-

zugsweise für Druckpapier beigesetzt,weil ihre aufsaugende Eigen-
schaftsie zum Bedrucken geeignetermacht· Längere Zeit hindurch
wurde daraus sogar ein Geheimnißgemacht Jetzt hingegenwer-

den allen möglichenPapieren alle möglichenerdigen Bestandtheile
in der maßlofestenWeisezugesetzt,um nämlichdem Papieke nament-

lich die erforderliche Schwere zu geben, da Papiere nach Gewicht
bestelltund verkauft zu werden pflegen. Daß hierdurch die Papiere
an Güte nicht gewinnen,da Erden keinerleiVerfilzungsfähigkeitzu-

kommt, sie vielmehr die bessereBersilzungder durch sie beschwerten
Fasern eher hindern, dies- liegt auf der Hand und, unverblümt ge-

sagt, ist solchUnmäßigeBeimengung eigentlichein Betrugan Con-

sumenten Ja, gewisse Papiere, z. B, zur UmhüllnngvonZucker-
.hüten,können gar nicht schwer genug gemachtwerden- Weil sie bil-

Iiger kommen, als der Zucker,fürZuckeraber gezahltwerden müssen!
Daß übrigensdurch diese erdigenZusätzeschonVIele 1000 Centner

Lumpen erübrigtwurden, die sonst das größereGewicht re-

reiner Hadernpapierenöthiggewesenwaren-,Ist dennochzu beachten-«
und deshalb geschahaUchdieserErdenErmahnung

S t t oh hingegen gibt eineversilzungsfähigeMasse und findet
bei der Papierfabrikationin großenMengenVerwendung- em
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ist nicht das strohgelbeEinwickelpapier bekannt? Es wird sund
zwar sdas sosehr brüchige)theils aus purem Stroh, theils (und zwar
das bessere)aus Stroh und einem Zusatze von Hadernzeug bereitet,

Mund hat den Vortheil leichter und wenig kostspieligerVerarbeitung.
Allein abgesehen-davon,daßdas jährlicheErzeugnißvon Stroh über-
haupt fluctuirt, sohängtauch seine Beschaffungfürdie Papierfabrikation
wesentlich von den lokalen Verhältnissenab, und Massen von Stroh,
wie sie die Fabrikation im Großen verlangt, lassen sich selten aus

der Umgebung regelmäßigund sicher beziehen; einen weiten Trans-

port dieses Rohmaterials aber, wenigstens zur Achse,verträgt schon
der geringe Werth des Strohpapiers nicht.

Indessen wird Stroh auch veredelt, d. h. gekochtund dan die

Fasermasse gebleicht, um sie zu bessernPapiersorten verwendenzu
können, wo es hierzu an Hadern, nicht aber an Stroh, mangelt,
und es ist das hieraus bereitete Papier natürlich besser in jeder
Beziehung.

Allein der hierbei sich ergebende sehr bedeutende Abgang und
die Kosten der Veredlung machen den Vortheil dieser Verwendung
von Stroh oft sehr illusorisch· Selbst die Bereitung von Papier-
zeug aus Maisstroh, resp. den Blättern der Maisstengel und n.och
besser der Maiskolben, aus denen sich ohne Frage ein sehr guter
Papierzeug darstellen läßt, war bis jetzt nichts wenigerals gewinn-
bringend, auch da nicht, wo es an diesemRohmaterial nicht fehlt;
wie viel weniger da, wo, wie z. B. im ganzen Zollverein, sich eine

namhafte Quantität gar nicht austreiben läßt.
Daß durch die seitherige Verwendung von Stroh gleichfalls

eine großeMenge von Hadern, die sonst zu dieser geringsten Sorte
von Papier hätte verbraucht werden müssen, für die bessern Papiere
erhalten blieb, liegt in der Natur der Sache.

Es verdient nur noch Erwähnung, daß zuerst in Süddeutsch-
land (schon seit den 30gerJahren) in den Völter’schenEtablissements
Stroheinwickelpapier,stets etwa zu Vz ausHadernzeug bestehend,
gemacht wurde und für gewisseAbnehmerheute noch geliefert wird;
daß überhauptdamals schon Versuche mit allen möglichenSurro-

gaten dort angestellt wurden, und daßHeinrich Völter beim Bleichen
des Strohzeuges solchenErfolg erzielte, daß die aus seinem gebleichk
ten Strohzeuge verfertigten weißen Papiere bei der ersten allgemei-
nen Jndustrieauszustellung zu Parisschon in Wirklichkeit die schön-
sten von all der-gleichen waren.

All den Beschränkungenin Beschaffung des Rohmaterials so-. Z

wohl, als bezüglichder Verwendungsfähigkeitdes daraus gewon-
T

nenen Papierzeugs weitaus nichtin solchemMaße unterworfen, wie

das Stroh, ist dagegen das

H o l z.

Der aus diesem Rohstoffe gewonnene Papierzeug, wie er seit
längerer Zeit dargestellt wird von dem oben genannten Papier-
fabrikanten Heinrich Voelter in Heidenheim an der Brenz, dem

sManchesterWürttembergs,läßt als Holzzeug wohl kaum mehr
etwas zu wünschenübrig. Seine Erfindungist unverkennbar von

großerVolkswirthschaftlicherBedeutung, weil sein Holzzeug Vor-

zugsweisezu«denjenigen»Papiereneignet, deren Consum der massen-
hafteste ist. Durch seme MassenhafteBereitung und Verwendung
kann daher auch die größteMengevon Hadern für die noch bessern
Papiere erübrigtwerden, Undso dürftedenn diese Ersindung in der

That geeignet sein, dem weitern Steigender Hadernpreise,oder gar
einem Hadernmangel, sowiedamit dem Steigen der Papierpreise
wirksamenEinhalt zu thun. ,

Heinrich Voelter ist eine AUtVUtät in der Papierfabrikation
und wird nicht selten aus dem fetnskenAuslandeconsultirt, sei es

über Fabrikation im Besondern, oder Uber zweckmäßigsteAnlegung
und Betrieb einer Fabrik. Das Sprichwort, daß der Prophet in

seinem eigenen Lande nichts gelte, findetebenfallskeine Anwendung
auf ihn, wie denn z.B. das Vertrauen seineBBezirksihn zum Land-

tegsabgeordnetenerwählte,und auch insofern ist er glücklicher,als
die meisten Erfinder, daß es ihm selbstdurchaus nie an den nöthigen
materiellen Mitteln zur Ausführungseiner Jdeen fehlteund er —-

noch tm besten Mannesalter —- das langjähksgeZiel seines Stre--

benstaus Holz einen guten Papierzeugleicht Und direct heVzUstelleU-
erreichthnts Zwar haben vor ihm, mit ihm Und nach ihm Viere
Andere dlesesProblem ebenfalls zu lösen versuchtaus die Manuskri-
fachsteWelsesalle-inKeiner hat es verstanden, die damit verbundenen

UnzähligenSchwletigkeitenzu überwinden,und so Verdanktman denn

die Lösungdes Problems, und dazu noch dieseLösuan in einer höchst
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praktischen Weise, einzig nur H. Voelter, dem sie gelang nach 15jäh-
rigen Mühen und sehr bedeutenden Opfern aller Art, welche nur

eine feste Energie des Willens, verbunden mit der innigsten Ueber-

zeugung von der Realisirbarkeit seiner Idee, zu bringen vermag.
Und eine solcheeinsichtsvolle, arbeitstüchtigeund opferwilligePer-
sönlichkeitist gewißzugleichdie beste Garantie dafür, daß ihre Sache
auch eine wirklich gute ist-

Es handelt sich denn auch nicht mehr um die Frage, ob der

Voelter’scheHolzzeugverwendungsfähigsei, sondern vielmehr darum,
im volkswirthschaftlichenInteresse der Anwendung dieser segens-
und zukunftsreichenErfindung im weitesten Umfange das Wort zu
reden.

Jhr Prinzip ist einfach. Es besteht im Wesentlichen darin,
daßman das Holz durch Aufdrückenauf die Stirnfläche eines roti-
renden Steines unter Zufluß von Wasser entfasert, was — beiläufig
bemerkt — auf den Voelter’schenApparaten gleichzeitigmit einer

größern Anzahl von Holzstückengeschieht. So einfach nun aber

auch diese Manipulation zu sein scheint, so sehr ist sie in der Aus-

führungwahrhaft chikanös.
«

Das haben nicht Wenige zu ihrem großenNachtheile schon«er-
fahren müssen,welche sich mit Umgehung des Erfinders und hinter
dessenRücken die Erfindung nur so geschwindaneignen zu können

wähnten. Zwar hat inzwischen H. Voelter seine Erfindung, wie

sie aus den ersten Stadien hervorgegangen, (in Deutschland) preis-
gegeben, und es«ist nicht zu läugnen, daß schonmittelst jener Me-

thode und Maschinerie entsprechende Erfolge erreicht werden können,
die für Manchen zufriedenstellendsein mögen; allein den Anforde-
rungen, die jetzt im Allgemeinen gemacht werden, entsprechensie
denn doch nicht mehr, und überhauptwollte der Erfinder nicht auf
halbem Wegestehenbleiben, sondern seine Erfindung zu einer voll-

kommenen machen. Es konnte ihm daher auch nicht genügen, Holz
blos überhaupt zu entfasern und von den gewonnenen Fasern etwa

nur das Gröbste auszuscheiden, sondern sein Streben war: einen

wirklich guten Papierzeug in verschiedenen Feinheitsgraden, oder

auch nur in einem einzigen, darzustellen, um seine Bereitung den

verschiedenenBedürfnissender Eonsumenten accommodiren zu können

und H da die Triebkraft bei der Bereitung von Holzzeug eineHaupt-
rolle spielt —mit einer gegebenenKraft auch quantitativ das Höchste
zu erreichen-

Hierbei waren die geeignetsten Holzarten auszumitteln und die

»

im einzelnen Falle am besten anzuwendenden Steine zu erforschen,
! und zwar mit Rücksichteben auf die verschiedeneArt und Beschaffen-
i heit des zu entfasernden Holz-es. Bei diesemwaren insbesondere
s Aeste Grund von vielem Abfall; dazu absorbirten sie am meisten
«

Triebkraft und verdarben noch die Steine und den Zeug; sie können
nun mit leichter Mühe entfernt werden. Sodann mußte die Sor-

tirung von Fasern eine vollständigewerden, so daß die verschiedenen
Feinheitsgrade je aus gleichmäßigemZeuge bestehenund z.B. Nr. 1
keine Faser enthält, die nicht dahin gehört, wenn man nicht über-
haupt nur feinen Zeug darstellen will, was man jetzt in der Hand
hat«Endlich aber sollte diese ganze Maschinerie auch noch selbst-
thätig wirken, um möglichstwenig Arbeitskräftenöthig zu haben.

All das zu erreichen ist dem Erfinder gelungen: man braucht

nur die vorbereiteten Holzstückean dem einen Ende der Maschinerie
einzulegen, um dann am andern Ende den sich sammelnden fertigen
Zeug auszuschöpfenund wegzutragen.

Karmarsch selbst, dessen Namen unter denjenigender Techno-
lvgen aller Länder obenan steht, nennt die Maschinerie in seinen
»industriellenReiseeindrückenaus Württemberg«ein hervorragendes
mechanischesWerk.

Dasselbebesteht aus 3 Haupttheilen: dem sog. Entfaserungs-
astarate oder Defibreur, dem Verfeinerungs-oder Raffinirapparate
und dem Sortirapparate oder Epurateur. Mittelst des Defibreurs
werden die Holzstückeentfasert. Er ist der höchstgestellteTheil der

Maschinerie. Ein mit einer Geschwindigkeitvon 150 Tom-en in
der Minute rotirender Stein ist mit wagrechter Axe auf einem Unter-

bauvon starkenBalk n oder von Quadern angebracht und Umspannt
mit eisernen fest unte sich verbundenen Bögen, welche z»UvLeitung
sUVdie Zuführungde Hölzer an den Stein dienen« lDIeseZusich-
rung, ein sehr wichti er Aet, geschiehtin der dem Sinne Und Holze,
sowieder vorzugsweise darzustellendenZeugsorteadåznatestenWeise-
vollständigruhig, sicher und gleichmäßigunter Anwendungvon

Spindeln mit Schraubgewinden und ist zum schnellen-leichtenund

bequemenReguliren eingerichtet Auch ist eine Vorrichtnngange-



bracht, welchedie Spindeln bei etwa eintretenden Hindernissenstille
stehen macht und dem unaufmerksamen Arbeiter sofort laut genug

anzeigt, daßda oder dort nachzusehen,resp. das eingelegteHolzstück
zerfasert nnd nun ein neues einzulegensei.

Die gewonnenen Fasern sammeln sichin einem Behälter unter

dein Steine und werden hierbei die etwa mitkommenden Rückstände
durch eine besondere Vorrichtung sogleichweggefangen, während die

Notation des Steines zugleich zur Ausscheidung eines Theiles der

Fasermassebenutzt wird. Die übrigeMasse fließt sodann in einen

rotirenden ,,Knotenfänger«,der die weitern etwaigen Rückständeaus-

scheidet. Je nach der Art des Holzes fließtnun die Zeugmasse zu-

nächstnoch an einen Sortirchlinder, der nur die gröbstenFasern zu-
rückhält, die sofort von einem rotirenden Kamme erfaßt und ausge-
worfen werden, oder aber sie kommt sofort zum Rafsiniren. Zu
diesem Behufe wird sie mittelst eines Siebcylinders, dessen Gewebe
und Geschwindigkeitseinem Zwecke gerade entsprechenmuß, zuvor

entwässert und dann wieder durch eine mechanischeVorrichtung in

den Raffinirapparat gebracht, durch welchen sie die erforderliche
Feinheit und Geschmeidigkeiterhält. Der hierzu gehörigeRaffineur
kann aus zwei oder mehr Steinen bestehen,hat bei wagrechter Stel-

lung der Steine das äußere Ansehen eines Mahlmühlgangesund

wirken auch hier die sog. Mahlflächenzusammen.
Allein die innere Einrichtung sowohl, als die Art des Zusam-

menwirkens sind verschieden, weil der Raffineur die Fasern nicht zer-

stören, sie nicht zu Mehl oder Pulver zermalmen darf, sondern im

Gegentheilunversehrt belassen und sie nur reiner, feiner, geschmeidi-
ger und damit verfilzungsfähigermachen muß, wie dies selbst mit

den stumpfesten Messern oder Schienen nicht zu bewirken ist. Gerade

dieser Rasfineur dient also wesentlich mit zu bessererQualisieation
des Holzzeuges und ist derselbe durchaus nicht zu verwechseln mit
dem Holzmehle, das hier und da noch — gleich Mehl aus Frucht-
körnisrn — aus Sägemehlgemahlen wird, und das, weil ihm jede
Versilzungsfähigkeitabgeht 2c., ein intelligenter Papierfabrikant gar

nicht verwenden wird. Auch kann man mit dem Rafsineur nicht blos

die Holzfasermasse, sondern jed e für die Papierfabrikation dienliche
gröbereFasermasse oder faserige Materialien in Ganzzeug ver-

wandeln.

Ein weiterer Vorzug des Rasfineurs ist, daß er nicht, wie die

sog. ,,Holländer«,den Nachtheilhat, daßnur bestimmteMengen in

ihm raffinirt werden können,bis keine grobe Faser mehr sichtbar, so
daß also die bereits verfeinerten immer nndimmer wieder die Reibung
passiren müssen,was zur Folge hat, daß ein beträchtlicherTheil der

Fasermassezu Grunde gerichtet wird, sondern der-Rafsineurwirkt

perpetuirlich und werden die entsprechend fein geriebenenFasernso-

fort durch ihn selbst entfernt, ohne daß sie einer weitern Reibung

unterworfen würden. , , ,

Nachdem die Masse rafsinirt ist, wird sie durch dasselbeWasser,
das ihr vermittelst des Entwässerungscylindersentzogen wurde, in

den Sortirapparat geflözt, der gewöhnlichaus zwei Siebcylindern
besteht, die so eingerichtetsind,«daßdie gehörigverdünnte Fasermasse
nur noch sortirt wird; die feinern Fasern werden durch das Sieb

des rotirenden Cylinders getrieben, durch den sie abfließenkönnen,

währenddie gröberenvon dem Sortircylinder herausgenommenund

mittelst Abnehmewalzenin einen daran befindlichenBehälter abge-
streift, die durchsortirtenfeinstenFasern aber durch einen entsprechend
construirten Zeugfänger aufgefangenwerden».Wer ausschließlich
feine Masse haben will, braucht blos die grobem»Fasern wieder in

den Raffineur zu bringen, anstatt sie in Sammelkastenspegzutragew
Der Zeug, wie er aus dem Apparate kommt, ist feFtIgerPapier-
zeug, so daß er nur noch der gehörigenVermengungmltdem Hadern-

zeugzusatzewegen in den Holländer (vor dem Leimen und Färben)
gebrachtwerden darf.

v

Eine Wasserkraft von 40 bis 50 (effectiven)Pferdekräftenfür
einen Apparat wird als die wünschenswerthestebezeichnet,schonweil

Apparate für kleinere Triebkräfte,wennauch billiger, »sodochnicht
im Verhältnissezur kleinern Kraft billiger kommen,wie dies übri-

gens auch bei andern Maschinender «Fall.THriebkkastUnd Pro-
ductionsquantum stehen in Wechselwirkung;1e großer daher die

Triebkraft, desto größerdas Productionsquantum.—

Die Größe

dieses läßt sichaber nicht für alle Fälle als eine absolut sicherean-

geben, schon wegen der VekichiedenenArt Und Beschaffenheitdes

Holzesz sodann weil der«Einemehr als der Andere vorzugsweise
seinenZeug producirenwill; ferner weil auchderArbeiter, wenn

er —- Uvaufmerksam——- die Holzstückeunrichtlg emlegk Unverhält-
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nißmäßigTriebkraft absorbirt und dazu sie nicht nur zu wenig, son-
dern auch wenig gute Masse erzeugt u. s. w. Jm Allgemeinen wird
man mit der Annahme jedenfalls sichergehen, daß mit einer Trieb-

"kraft von 40 bis 50 Pferden in 24 Stunden mindestens 10 Ctr.

Zeug, diesen trocken gedacht, fertig werden (aber auch 15 Etr. und

noch mehr, ja mit einer Triebkraft von nur 15 Pferden wurden

schon häusig7 Ctr. Fichtenholzzeugin 24 Stunden fertig gemacht),
sowie daß dieser Zeug pr. Centner durchschnittlichauf nur 3 Thlr.,
Allxes in Allem gerechnet, zu stehen kommt (und an manchen Orten

nicht einmal auf 2 »Thlr.),wobei z. B. eine fertige Pferdekraft sogar
zu 340 Thlr., 1 KubikfußHolz zu 372 Sgr.t) und überhauptein

Anlage- und Betriebscapital von ca. 26000 Thlrn. angenommen ist,
das freilich in den meistenFällen weitaus nicht aufgewendet zuwer-
den pflegt.

Der Erfinder baut seine Apparate nicht mehr selbst, sondern
läßt sie für Deutschland in einer hierzu eingerichteten Maschinen-
werkftättezu Heidenheim, für Frankreich, Belgien u. s. w. aber von

dortigen renommirten Constructeuren bauen, soweit nicht Bestand-
theile an Ort und Stelle vorzubereiten sind. Jn Heidemheimkostet
ein Apparat für 40 bis 50 Pferdekräfte,soweit er von dort geliefert
zu werden pflegt, ca. 2200 Thlr. Apparate neuester Construction
werden zur Zeit für Frankreich, Belgien, Hannover, Braunschweig,
Preußenund Sachsen ausgeführt und montirt.

Die Maschinerieist so construirt, daßsie — abgesehenvon der

Räumlichkeit, in welcher das Holz von der Rinde und den Aesten
befreit und vermittelst Circularsägein der entsprechendenLänge ge-

schnittenwird — nöthigenfallsin 2 und sogar 3 Abtheilungen,also
in eben so vielen Lokalen, aufgestellt werden kann.

Soll sie in einer Linie und recht bequem und zweckmäßigauf-
gestelltwerden, so ist für sie, incl. Raum für Gänge, eine Räum-

lichkeitwünschenswerth,welche ca. 20· breit und theilweise ca. 22«

hoch und can 60« lang ist. Sie ist jedoch auf der andern Seite wie-
der so geeigenschaftet, daß sie die verschiedensten Modificationen
zuläßt.

Es bleibt nun nurnoch übrig,Einiges auchüber die Qualität und

Verwendungsfähigkeitdes Voelter’schenHolzzeugesanzuführen, wo-

bei vorauszuschickensein dürfte, daß man von demselben nebendem,
daß er mehr denn um die Hälfte, bis zwei Drittheile billiger kommt,
als der entsprechendeHadernzeug, nicht auch noch verlangenkann,
daß er so gut oder gar noch besser sein möchte, als letztere.

Das wäre in der That allzuviel verlangt!
Man muß eben den Holzzeug rationell und nicht zu Papieren

verwenden wollen, zu denen er seiner Natur nach nicht paßt, also
z.B. zu Papieren, von denen eine ganz besondereZähigkeit verlangt
wird, die überhauptnur durch Verwendung des allerbestenMaterials

erreicht werden kann; auch nicht zu sehr weißenPapieren, zu denen

er zwar wohl seiner Feinheit und Reinheit M) nach taugen würde,
nicht aber seiner geringern natürlichenWeiße nach, da er bis jetzt
billig nicht gebleichtwerden kann.

Beinahe jede Holzart läßt sichverwenden: es wird Papierzeug
dargestellt aus Weiden, Pappeln, Linden, Nadelholz allerArt, Erlen,
Aspen, Buchen, Birken u. s· w. Je weißerdas Holz, desto weißer
der daraus bereitete Zeug; Fichtenholzaber gibt den besten und

Aspenholz den weißestenPapierzeug Gerade aus dieer beiden

Holzarten wird in den Voelter’schenEtablissenientszu Heidenheim
und Gerschweiler massenhaft Papierzeugbereitet und sofort verwen-

det. Es liegenBlättchenW) vor, welche aus purem- nur mit Waffer
verdünntem Fichten und Aspen-Holzzeugegeschöpftwurden und dem

feinstenSeidenpapiere gleichen,wie denn auch viel Holzzeugzu ordi-

nären Seidenpapieren, zu welchenz. B. Zeug aus baumwollenensHadern
nicht taugt, dort verwendet wird. Ebenso ist Thatsache,daß Papier
ans Baumwollhadern-ZeugUnd Holzzeugden Vorng verdient vor

apieraus purem Baumwollhadernzeug,weil der Holzzeugjenemver-

« leiht- was man Griff Und Klang UeUUts Auchgut leimen und färben

läßt sichPerHolzzeug »

Er ist demgemäßverwendbar von den geringenbiszuden mitt-
leren Papierem und hierin zu eigentlichemSchrelbpapler(Concept)

is) AuchhöhereHolzpkeisesind nicht von Belang-
»

M) Holzzcugist ganz reine Masse und sitIIZdahexin ihm auch keine

sog. Schaden vorhanden, Wie sie in Mlttespaplekmsichtbar sind, welche

aus veredeltem toben Hadermnaterinlchergestelltwerden. Bielmehr
läßt eine Beimeiiaung von HolzzeugsolchePapiere reiner erscheinen-

WJ Aus deiien der SachverstänplgeAUFbesten den Werth des Poet-

ter’schenHolzzeugesund ob er für-seerPapiere tauglich, beurthellen kann-
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Nr« 1« Fein geleimkesDkllckpapiek, bestehend zu 20 Proc· aus Aspell- Nr. 6.'Ordi11är Seiden- oder Flaschenpapier, bestehendzu l50«
, holzzeug Und 80 Proc. Hadernzeng. Prot. aus FichtenbolzzeugUnd 50 Proc. Hadernzeug·

(
-

I i
! i

H d

.

Nks 2- Okdimäk Schreibpapiek- bestehend zU 30 P1«oc.aus Fichten-;.Nr.7. Desgleichen zu 50 Proc. aus Fichtenholzzeugund aus 50 Proc.z«
, holzzeug, 70 Proc. Hadernzeugs,hart Und weich, nebst E1«denzusatz.»J»

— Hadkknzeug, ,

, s

«
x

l
««,«§sl:»« »p.

Nr. 3. Ordinär Druckpapier, bestehend zu 40 Proc. ans Fichtenboleer8J Desgleichenzu 5s0s-Proc.-ans Fichtenhblzzetkgund ans 50 Proc.
zeug, 60 Proc. aus Hadernzeugund Erden-zusag.

«

-

«
s

- .; -- -Hadernzeug. --

-

·

"

- ,·
«

—

,-

«

WITH-FresswquReis-L Es, ,

l

Nie-.4XF»«.sz·Rd..tIh.«U««1vt.I.schlva-,gväIodeeAffXEhenpapi"er,bestehendzu 40 PröalNr- 94 OstdinärTapetennapietin Rollenbesiebzu 67Proc.a·usFichten-
»

vs Proc. aus Hadernzeng,hart nnd weich, nebstErdenzusatz.·
""

jsp

hylz.zeng,33
«

ansFichjtenholzzeugf«und- 60 Proc. «»aus·Hadernzeug.
«

«
.

-

x
«

Oran eN desgleu «-40,IProcj-MS FichtenholszengundviizoProc. Nti 10. Engl. braun glasirt Packpapier, bestehend «n’30 Proc. ans
X

g
««yansHadernzeugsz

-—

,

zz
. « « --

Fichtenbolzzeugs70 Proezaus Heidexnzeugnebst Ezrdenzusatz.»
—- «-.-.»-p-«

v-. - ,.’



zu Druckpapieren, Tapeten-Papieren, sog. Af.fichen-Papieren, Sei-

denpapieren, sog. Flaschen-Papieren, Packpapierenund dergl., Car-
tons u. s. w. Jn welchem Verhältnisseaber — da aus purem Holz-
zeug kein Papier gemacht wird —- dem Hadernzeuge der Holzzeug
beigemengtwerden soll, das läßt sich im Allgemeinennicht bestim-
men, sondern nur im einzelnenFalle, und hängt einerseits davon

ab, welchenZweckendas anzufertigendePapier dienen soll, resp. von

seiner verlangten Qualität, anderseits von der Quantität derHadern-
zeugmasse, welcher er beigemengtwerden soll. Höchstensdie Grenz-
linien lassen sich annähernd angeben, daß nämlichdie betreffenden
Papiere von 15 bis zu 80 Proc. aus Holzzeug bestehenkönnen, und

zwar unbeschadet der sonst etwa bislang üblich gewesenenZusätze
von Bleichererde u. dgl·, da solchebesonders der Nadelholzzeug, an
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dem sie auch gern haften bleiben, gut verträgt· Und wenn die dem i
neuen ,,Annaline« angerühmtenVorzüge sich bestätigensollten, so i
möchtedieses bei der Verwendung von Holzzeug zur Mitverwendung
am geeignetsten erscheinen.

Welch großen volkswirthschaftlichenWerth die immer massen-
haftere Bereitung und Verwendung des Voelter’schenHolzzeuges
haben muß, und welch bedeutenden Einfluß auf die Papierindustrie,
diehierbei durch w eg interessirt ist, das leuchtet wohl Jedem ein.

Von einem Hadernmangel wird künftighinim Ernste keine Rede

mehr sein, und ebensowird man sichüberzu hohePreise der Hadern
nicht mehr beschweren können, und wir werden mäßigePapierpreise
behalten; aber gleichwohl wird die Beschaffungvon Holzzeug für
Manchen noch zur Lebensfrage werden, sofern in den betreffenden
Papiersorten derjenige, welchem kein Holzzeugzu Gebot steht, mit

dem nicht eoncurriren kann, welcher Holzzeugzu verwenden hat.
Und was der Voelterschen Erfindung an sichnoch besondern

Werth verleiht, das ist: daß die Holzzeugfabrikationnicht abhängig
ist, wie die Strohzeugbereitungvon mehr oder weniger guten Stroh-
jahren; sodann, daßdie Bereitung von Holzzeug — sogar in einer

den Bedarf vollständigdeckenden Massenhaftigkeit— ohne irgend
erheblichenEinfluß auf die Holzpreise bleibt, wenigstensin nicht
geradezu holzarm zu nennenden Gegenden.

Die Darstellung von Holzzeug zur unmittelbaren eigenen Ver-

wendung mittelst Wasserkraft am Orte seiner Verwendung, oder doch
in dessenNähe, ist natürlich das Allervortheilhafteste, zumal wenn

es ohne Beeinträchtigungder zu dem seitherigenBetrieb erforder-«;
lichen Triebkraft geschehenkann. Wer jedochnicht in der Lage hier-
zu ist, und auch nicht bei mäßigemHolzpreise zur Verarbeitung
billiges Brennmaterial zur Speisung einer Dampfmaschine hat, für
den bleibt nichts Anderes übrig, als sich seinen Holzzeugbedarf zu

kaufen« Wer sich aber, zumal in der erstern Weise, zu den betref-
fenden Papiersorten Holzzeug beschaffen kann und es doch nicht
thut, der handeltunklug und unrecht zugleichgegen sichund seine

Eollegen und das gesammtePublikum, dem er mit den Hadern das

j durch bedeckt sein kann, jedenfalls aber, wenn auch imSoniinera ier unnöthigvertheuert.
.P P.

Der Anlegung von Holzzeugfabrikendas Wort zu reden, liegt
sonachvollkommen im allgemeinen volkswirthschaftlichenInteresse,
und es müssennoch viele angelegt werden, bis der Bedarf gedeckt
werden kann. Ebendarum wird auch die Fabrikation von Hokzzeug
auf den Verkauf für lange hin zu den rentabelstenGeschäftenzählen-
und eine Menge der schönstenWasserkrafte an geelgneten Orten

braucht in Deutschlandhierzu blos nutzbargemachtzu werden;große
Kapitalien sind nicht erforderlich.Ja viele schoneWasserkraftenebst
Motoren, die nur das halbe Jahr hindurchbenutzt werden, nämlich
in Spinnereien 2e., wo nur bei Tag schon deshalbgearbeitet wird, .

weil sonst zu viele Arbeiter erforderlichwären, sind bereitsvorhan-
den. Es ist nur nöthig, daß man zu diesem Zweckeneben ein solches
größeresEtablifsement ein leichtes Gebäude stellt, in das man von

der Hanpktransmkssionans zUr Fortpflanzung der Bewegung z, V·

ein Draht-feilführt.
Und ein Apparat zu 40 bis 50 Pferdekräftenerfordert nur zwei

u einer Bedienun !
·

PersoszesssihrifrEs brkibtuns nur noch übrig,aus die dieser

Abhandlung beigefügtenPapierprobenzu verwetsen- welche zu 20

bis 67 Proz aus Holzzeugbestehen.DiesePapiere sind durchaus nicht ·

besonders für den VorliegendenZweckhergestelltvPARTI-sondern re-

präsentirennur einigedergangbarsten Sorten, THIesie in dem Voel-

ter’schenEtablifsementin den verschiedenstenFarbungen, Stärken
und zu den verschiedenstenZwecken(z- V« zU AffichennndSeiden-

papier, zum Auslegen von CIgnVVeUkästchen,zu DkUckpTPIer-Tapeten-
papier, Briefcouverts 2e. &c-)angefertigtwerden. Und was insbe-

sondere die ordinären Druck-, Tapeten- und Seidenpapiere anbelangt,’

so ersieht zwar der Sachverständigeleicht, daß hierzu sehr geringes
Hadernmaterial (grobes und dazu noch viel weiches, ordinäres, far-
biges vonBaumwolle) verwendet worden ist; allein es verdientgleich-
wohl nochmals hervorgehobenzu werden, nicht allein, daßdie vorkom-
menden Schaben oderKnötchenund anderen Unreinigkeitennicht dem
mitverwendeten Holzzeuge zugeschriebenwerden dürfen, da dieser
ganzrein und gleichmäßigist, sondern auch, daß diese Papiere ohne
Holzzeugviel unreiner erscheinenwürden. —- Verschiedene Sorten

von aus purem Fichte-n-und Aspenholzzeug dargestelltenPapieren
ans dem Etablifsement des Herrn Voelter besinden sichim Besitze der

Redaction dieserZeitung und ist diese mit Vergnügenzur Vorzeigung
derselben..bereit.

Bericht iiber den iiordamerikanischenwilden Reis.
Von Friedrich Kühne,

Consul, Mitglied der Firma Knautl), Nachod is- Kühne in Newyork uud Leipzig·

(Leipziger Tageblatt.)

Newyork, September 1861.

Obwohl heimischin den Vereinigten Staaten ist der wilde Reis

(Zizania aquaticu) erst vor kurzem bei Landbauern allgemein be-
kannt geworden. Der Jndianer und der Pionier der Wildnißhat
die vorzüglichenEigenschaftendieser Pflanze längst gekannt und sie
als Nahrungsmittel benutzt, ohne sichdabei mit ihrer Cultur große
Mühe zu geben.

Anders ist es geworden, seitdem das Agriculturdepartementdes

Patentbüreaus zu Washington auf die Wichtigkeit der Zizania

aquatica als Anbaumittel für wasserreicheGegenden aufmerksam ge-
macht hat.

Die Pflanze gehört zu der Familie der Gräser und ist in

ihrem Heimathlande, den Vereinigten Staaten, als Tuscarora

Rice, Wild Rice, Indian Rice oder Weiter-onna (Wasserhafer)be-
kannt. Letztere Bezeichnung als Vulgärname ist vielleicht die rich-
tigste, da namentlich zur Zeit der Blüthe ein Feld mit Wild Reis
von einem Unerfahrenen leicht für ein H af erfeld genommen wer-

den kann, so großist die Aehnlichkeitbeider zu einer Ordnung gehö-
rigen Pflanzen·

·

. Der Verbreitungsgürtel des Wild Reis läuft in seiner süd-
li chen Grenze bis nach Kentucky und Arkansas, nördlich dagegen
bis über die fünf großenSeen hinaus nach Canada hinein, dabei die

ganze Breite des Continents umfassend, vorausgesetzt, daß der zu

seinem Fortkommen unbedingt nöthigeSumpfboden vorhanden ist.
Er wächstnämlichnur auf einem marschigenSumpfboden, welcher
mit einem Wasserspiegel(bis zu 9 Fuß Tiefe) das ganze Jahr hin-

tro cken, doch im Frühjahr und Spätherbst(zur Zeit der Aussaat)
unter Wasser stehenmuß. Dies sind die Elementarbedingungen,
unter denen die Zizania allein gedeiht; wenn dagegender Bericht-
erstatter sich in einem seiner frühernBerichte dahin aussprach, daß
der Wasserhafer weder in stehendem Wasser, noch in starker
Strömung fortkomme, so möchteer diese, den Angaben des dies-

seitigen Patentamtes entnommene Behauptung nach eigener sorg-
fältigerBeobachtung jetzt auf ihren letzterenTheil beschränken.Denn

daßder Wild Reis allein in langsam fließendemWasser fortkomme,
ist keineswegs der Fall, im Gegentheilhat ihn,der Berichterstatter
am üppigstenin stehendenGewässern,deren Spiegel häusigenHöhe-
Veränderungen ausgesetztwar, gedeihensehen.

Es dürftensichdaher nach der Ansicht des Berichterstattersam

besten zum Anbau der Zizania die marschigen Ufer von Binnen-

seen eignen- die, im Frühjahrund HeebstUeberschwemmungenaus-

gesetzt,dungefährsieben Monate im Jahre mit Wasser be-

deckt sin -

Das Samenkom des Wild rice ist durchscheinendgrün und

reichlichVon der Größeeines Haferkorns JM FrühJahrgewährt
es· das Hauptnahrungsmittelfür alle Jndianerstämme,welche in

Wisconsin und Michiganin den Umkreisender Seenwohnen«
Zum Fettmachenvon Enten und GänsenIstder Wild Reis

sehrzu empfehlen. In den MarschenvFUJllInvIszIndiana, Wis-

consin und Michigan werden jährlichUfer72 Million Enten ge-

schossen,die, vom Samen des kiIzillnReIsesfett geworden, in den

Märkten von Newyork,BostonkundPhiladelphiasehrgeschät?tWer-



den. —- Jn den Wildreis-Marschen der Sandusky-Bay leben uiid

gedeihen, nach Versicherungen eines amerikanischen Ornithologen,
nicht weniger als 27 Varietäten und Arten der Enten. — Der Er-

Mtrageines amerikanischenAckers ist etwa 50 Bushels durchschnittlich
sund der Preis eisnes Bushels zwei bis drei Dollars.

Dabei ist der Anbau dieser schätzbarenPflanze, welcheGegen-
den, die für die Cultur bisher nutzlos waren, in fruch tbringende
umzugestaltenweiß,so wenigmühevollals möglich; bedarf es doch-
abgesehendavon, daß keinerlei Zurichtung des Bodens nothwendig
ist, nur einer einzigen Aussaat, Um auf einer Strecke Landes

den Wild Reis für immer einheimischzu machen, da er sichspäter
von selbst fäet! Der Fruchtkern sitzt nämlich so lose in der

Fruchthülse,daß beim Einernten stets genug Aussaat zu Boden
fällt.

Was nun die erste Aussaat,anbelangt, so bedarf man für
einen Acker Wild Reis ungefährdieselbeQuantität Samens«:-, als

man an Hafer nöthighaben würde, und braucht man nur im Octo-

ber oder November (jede,nfalls ehe der Boden gefroren ist) den

Samen einfach in das Wasser zu streuen, ihn übrigensseinemSchick-
sale ruhig überlassend. Er fällt dann von selbstzu Boden, keimt

und treibt im FrühjahrHalme, die stets 3 bis 372 Fuß lang über
dem Wasserspiegelemporstehen. Jst daher das Feld im Sommer

nicht von Wasser bedeckt, so werden auch die Halme nicht länger als

3 bis 372 Fuß, im andern Falle aber wachsen-sie— der Tiefe des

Wassers entsprechend— bis zu 12 Fuß, und bei höheremWasser-
stande als 9 Fuß kommt der Wild Reis, wie schon bemerkt, nicht
mehr fort. Die Blüthezeit des Wasserhafers fällt auf Ende Juli,
Anfang August und vollständig reif wird die Frucht erst in der

Mitte September.
Bei der Einerntung mußman etwas vorsichtig zu Werke schrei-

ten, da bei vollkommener Reife der Samen schondurch leiseBerüh-
rung zu Boden fällt.

Am besten folgt man dem Beispiele der Jndianer, welchedie
von ihnen so hochgeschätzteFrucht in folgender Weise ernten: Ehe
der Samen vollständigreif geworden ist, gehen oder fahren in einem

Canoe (je nach den Umständen)einige Jndianerfrauen in die Reis-

felder hinein und binden ein Paar BüschelGräser in der Mitte der

Halme zusammen. Hierdurch verhindern sie, daß der Wind die ein-

zelnen Aehren gegen einander schlägt und ausdrischt, sowie das Her-

unterhängen in das Wasser dernatürlich gegen die Reife hin schwer
werdenden Aehren. Jst der Samen nun reif geworden, so wird ein

Bündel der Gräsernachdem andern in das Canoe oder in einen Korb

hineingebogen,mit einem Paar Stockschlägenausgeklopftund so
an Ort und Stelle ausgedroschen. Die Fruchthülsenvon den

Samenkörnern ganz zu befreien, ist hernach ein leichtes Ding und

geschiehtdurch Sieben oder Schlagen in einem Ledersack
Den so gereinigten Samen läßt der Jndianer etwas in der

Sonne austrocknen und dörrt ihn sodann über Feuer. Die Einrich-
tungen, deren er sichhierbei bedient, sind sehr primitiver Natur und

bestehen in einigen über einen Holzrahmen gespannten Muslin-

Darren, welche mitSamen beschütteteinfachum ein im Freien ange-

zündetesFeuer herumgestelltUnd der Wärme desselbenausgesetztwer-

den. Wenn auf dieseWeisegetrocknet oder vielmehrgedörrt, hat
der Samen ein schwarzgrünesoder zuweilen schwarzesAussehen,ist
mehr oder weniger durchscheinend,von der Größe und der Form
eines Haferkorns und in Geschmackdem echten Reis außerordentlich
ähnlich.Natürlicherweisehat durchsolchenDörr-Proceßder Samen

seineKeimfähigkeitverloren, und Ist diesemUmstande zuzuschreiben.
daßdie bisher mit Wild Reis in Europa angestellten Culturversuche
so gänzlichunglücklichausgefallensind- Denn der Beschreibungnach
zu urtheilen, die man dem Berichterstattervon dem zur Aussaat be-

nutzten Samen gemacht hat, ist die von dem diesseitigenPatentamte
an europäischeAckerbaugesellschaftenzu Culturversuchenvertheilte
Aussaat nichts anderes als solchergedörrterSamen gewesen-

Auch scheintdarum; daßnur g edörrter Samen in den Han-
del kommt, sichdie Ansichteingeschlichenzu hab-en,daß es zur Er -

lFestungseiner Keimfähigkeitnothwendigsei, den zur Aussaat
bestimmtenWild Reissamen fortw äh r end f eUcht zu erhalten.

"

IN dem Glauben an die Richtigkeit dieserAnsichthatte denn

nUchder Berichterstatterin seinem ersten Bericht über die Zizania
den Rath ertheilt, den zur Aussaat bestimmten Samen in feuchtem
Moos zu erhellen, das man von Zeit zu Zeit anwässern
sollte —-

FlnenRat
, welchen er nach seinen neuern Erfahrungen

hiermit zuruckmmmtsAuf seine Veranlassung und unter seiner
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Aufsichtnämlichhat ein hiesigerFarmerim verflossenenHerbste auf ein

geeignetes Marschfeld eine PartieSamen ausgesäet,welcher nach der

Ernte ungefähr sechs Wochen auf einem trocknen Dachboden gelegen
hatte, daselbstvöllig ausgetrocknet war und nur zweiTage lang vor

der Aussaat in Wasser aufgeweicht wurde. Dieser Samen ging
prächtigauf und wuchs zum schönstenReisfelde heran.

Es hat daher der Berichterstatter den Samen, welchen er in

diesemJahre nach Europa schickt, nicht in feuchtem Moos

verp ackt (worin er wahrscheinlichverfaulen würde), sondern ihn
lediglichin der Luft etwas ausgetrocknet und dann ohne weitereVor-

bereitungabgeschickt. Rathsam möchte es indessensein, ihn vor der

Aussaat erst zwei Tage lang in Wasser zu halten, damit er auf-
quelle und schwer genug werde, um beim Aufstreuen auf die von

Wasserbedeckten Felder schnellgenug zu Boden zu fallen-
Ueber den Gebrauch des Wild Reis hat sich der Berichterstatter

schon früher ausführlichverbreitet; es genüge daher zu erwähnen,
daß der reifeSamen, an Schmackhaftigkeitden ostindischenReis über-

treffend, in der menschlichenKüche überall da gebrauchtwerden kann,
wo man diesen anzuwenden gewohnt ist, daß er aber außerdemein

ganz vorzüglichesFutter zum Fettmachen von Geflügel abgibt. Auch
kann der Wasserhafer, im Juli und August grün geschnitten, zum

Futter von Rindvieh verwandt oder von diesem abgeweidet werden;
denn die Kühe schätzenihn so sehr, daß sie tief in das Wasser waten,
um seinerhabhaft zu werden.

Es empsiehlt sich daher der Wild Reis außerordentlichzur

Besserung und größernAusbeutung von Sumpfwiesen, und kann

derselbe für viele Strecken Norddeutschlands, so wie Rußlands,
Schwedens und Norwegens zum wahren Segen werden.

Der Berichterstatter ist gern bereit, Ackerbaugesellschaftenoder

Privatleuten, welche sich an ihn wenden, weitere Mittheilungen
über dieseso interessante und nicht genug zu schätzendePflanze zu

machen, so wie er auch erbötig ist, sich der Mühe zu unterziehen,
guten Saatsamen zu Culturversuchen bei nächsterErnte zu be-

schaffen.

Benzinmagnesia.
Von Dr. Heinrich Hirzel.

Jm Hauslexikon(Leipzigbei Breitkopf ci- Härtel) Band Il,
S. 906 habe ich schonim Jahre 1859 dieBenzinmagnesiaals bestes
Mittel zum Ausmachen von Fettfleckenaus den verschiedenartigsten
Stoffen empfohlen und dazu folgende Vorschrift gegeben: Man be-

feuchte gebrannte Magnesia mit so viel reinem Benzin, daß die

Magnesia gerade davon benetztist, aber noch nicht zum Brei aus-

fließt, sondern erst dann etwas flüssigesBenin aus derselbenher-
vortritt, wenn man sie zusammendrückt. Diese Benzinmagnesia,
wie ich die Mischung genannt habe, erscheint äls eine krümliche

MFesseund ist am bestenin gut schließendenGlasstaschen mit etwas
weiter Oeffnungwohlverschlossenaufzubewahren.

Die Anwendung derselben ist höchsteinfach und kunstlos; man

schüttetauf den zu tilgenden Fettsteck eine 1 bis 2·« hohe Schicht
der Masseund v»erreibtdiese leicht mit dem Finger auf dem Fleck,
klopftoder wischt die zusammengeballtenKlümpchen von Magnesia
VVU der Fläche ab, bringt nochmals etwas frische Masse auf
und verfährtauf dieselbe Weise. Zuletzt drückt man noch etwas

frischeMagnesiamasseleicht auf die Stelle, wo der Fleck war und

Faßtsie darauf liegen, bis das Benin vollkommen davon verdunstet
Ist(bei frischenFettflecken verschwindetübrigens der Fleck gewöhn-«
llshschonbei der erstenBehandlungvollständig).Hierauf klopft oder

wIschtman die leichtaufsitzendenMagnesiatheilchenab oder bläst sie
Wegund entfernt die fester aufsitzendenmit einem steifhaarigenPinsel
oder einer Bürste. Stoffe, welcheFeuchtigkeitvertragen, kann Man

auch mit Wasser bü en. Seidene Stosse wischt man leicht Mit

Alkoholoder Aether a .

»
Auf gleicheWeise kann man auch alte oder frischeFettfleckemit

Lelchtligkeitaus jede Art Holz entfernen; die zartestenHolz-
chnltzereienund Elfenbeinarbeiten können von leder Ver-

änrginigungdurch Fett vollständigbefreit und Wie UeU hergestellt
er en.

Ganz besonders kann man alle Fettheckeaus beschriebenetn



Papier oder Pergam ent total und ohne irgend welcheBeschä-
digung der Schrift oder des Papiers wegbringen·

Auch aus G edrucktem verschwindetdas Fett ganz vollstän-
dig, dochwird dann der Druck etwas lichter.

Aus glatter Seide in allen Farben ist das Fett mit Leich-
tigkeit herauszubringenund ebenso aus den verschiedenstenandern

Zeugen, wenn dieselben nicht sehr wollig sind, weil im letztern Falle
die Magnesia ziemlichhartnäckighaften bleibt.

Blindes oder schmutzigesGlas, Krystall, Spiegel, alle

Pietalle, sie mögennoch so angelaufen und schmutzigsein, werden

durch einfaches Ueberreiben mit Benzinmagnesiamittelst eines reinen
baumwollenen Läppchens oder etwas Leder vollkommen blank, na-

mentlich Zinn, Messing, Britanniametall, Gold und Silber. Die

Benzinmagnesia ist daher nicht allein ein vortreffliches Reinigungs-,
sondern zugleich auch ein sehr gutes und bei der Anwendung rein-

liches Putz- und Polirmittel für den technischenwie für den häus-
lichen Gebrauch.

Jn Betreff der Brauchbarkeit der Benzinmagnesia theilt Dr.

Elsner in seinen eben erschienenenchemisch-technischenMittheilungen
vom Jahre 1860—1861 Folgendes mit:

»Das angegebene Verfahren ist nach meinen Erfahrungenganz
besonders zum Ausbringen von Oel- und Fettfleckenzu empfehlen-
Ich habe aus einem kostbaren Landkartenwerke, welches mit Oel

begossen worden war, durch Behandlung mit Benzolmagnesiadie

schon alten braun gewordenen Oelflecke entfernt und so das theure
Werk wieder brauchbar hergestellt. Ein handgroßerOelfleck,welcher

frisch auf einem Bogen Schreihpapier gemacht worden war, wurde

durchBenzolmagnesiaso gänzlichentfernt, daß es nichtmöglichwar,

nach der Behandlung eine Spur des früherenFleckes wahrzunehmen.
Es«wurde der Bogen auf eine Lage Benzolmagnesia gelegt und der

Bogen oberhalb auch mit einer Lage Benzolmagnesia bedeckt, darauf
ein Bogen weißesLöschpapiergedeckt,das Alles leicht beschwertund

so 10—12 Stunden liegen gelassen. Nach dieserZeit wurde die

Benzolmagnesia mittelst eines Pinsels abgefegt und dasselbeVer-

fahren etwa 2—3mal wiederholt, worauf der Oelfleckgänzlichent-

fernt worden war· Das Benzol, eine wasserklare, penetrant nach
Steinkohlentheer riechende Flüssigkeit, kommt auch im Handel unter

dem Namen Benzin, Brönner’schesFleckwasser,vor.«

Jn Bezug auf dieseMittheilung, welchemeine frühereAngabe
vollständigbestätigt,bemerke ich nur, daß das Benzin, oder, wie

man es auch nennt, Benzol, zu dieserAnwendung in möglichstgut
gereinigtemZustande genommen werden muß; sonst könnte es leicht

auf zartfarbigenStoffen theils Farbenveränderungen veranlassen,
theils gelblicheoder bräunliche Flecke hinterlassen. Uebrigens riecht
die mit keinem Benzin dargestellte Mischung zwar ziemlichstark,
aber durchaus nicht unangenehm, und namentlich bleibt der Geruch
nicht haften, wie dies bei schlechtgereinigtemBenzin inhohem Grade

· , .

:
ZiUJlläUke,18,66 Kobaltoxhdul und 31,68 schwefelfauremKalk und Kie-

Sehr rein Und besonders geeignetzu diesem s ielsaure·
der Fall ist. Leidererhältman im.Handel immer noch größtentheils
sehr unreines Benzin.
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Zweckeist dieser Stoff, sowie die Benzinmagnefiaselbst, durch Ger- s
hard ctz Hey in Leipzigzu beziehen.

Jch habein der jüngstenZeit VielfachGelegenheitgehabt, mich Z

von der vorzüglichenBrauchbarkeit der Benzinmagnesia als

Polirmittel für weichereMetalle, namentlich G old,« Silber,«

Zinn, Britanniametall, zu überzeugen. Ganz alte ange-
laufene Uhrgehäusewurden mit geringerMühemittelst dieserSub- !

stanz wieder vollkommen blank und glänzend.Ebensokonnte altem

Zinngeschirrdadurch ein vorzüglicherGlanz ertheilt-werdenAuch
messing en e Leuchter u.dgl. lassen sichmit Benzinmagnesia sehr
bequem putzen »und es wird dabei zugleichalles anhängendeFett von

den Kerzen ohne weiteres entfernt.

TechnischeMusterung
km die Farben der Beil-sodann

—- Wittstein macht in seiner
Vierteuljahrsschrift(YV«x- Heft 4- 1861) Darauf aufmerksam, daß manche

.

bunte Oblatm giftkge Farben enthalten, »was um· so bedenklicherer-

scheinen muß, als Oft splchepblatenaus Veilchen VekichlllckkWerden oder

wenigstens Theile derselbenin den Magen gelangen,wenn man die Oblate
ini Munde erweicht· BEIVUDM getahrlich sind»dierothen Oblaten, in

welchen Wittstein nahezu 42 PWL MeUUigeAme bekanntejkotheBleibet-

oiudung) fand. Eine andere etwas heller rothe Sorte enthielt 251x,Proc«
Mennige·— Gelbe Oblaten enthielten 14,03 Proc. Chromgelbund 18,78

« ·fortlaufenderNummer be eichnets

Proc. Schwersvath — Grüne Oblaten (dnnkel rasgriin) enthielten sehr
viel sog. grünen Zinnober (eine Mischuiig von hroingelb und Berliner-
blau) und sind daher, wie die gelben, wegen des Chromgelbgehaltes,giftig.—-
Die blauen Oblaten sind entweder mit Ultramarin oder mit Berliner-
blau gefärbt und daher nicht giftig; in heller blauen Sorten war jedoch
außerdem bis zu 8 Proc. Bleiweiß enthalten, daher auch diese verwerflich
sind· — Die braunen Oblaten sind mit Eisenocker gefärbt.— Die ro-

seåirothemvioletten, fleischfarbigen mit verschiedenen Farb-
a en.

Mittftein enipsiehlt.-niit Recht die ausschließlicheBenutzung weißer

thtastemldie
aus bloßemMehlteige bestehen, zum Verschließenvon Brie-

en.u. dg .

«

Jedenfalls wäre zu wünschen, daß die Verwendung giftiger Farben
zu Oblaten von den Sanitätsbehördenverboten würde.

Pbosphorsaures Kobaltoxydul-Zinkoxyd= AkzszsPOs -s- 3H0,

als blaue Porzellanfarbe. —- Gentale hat diese Verbindung als blaue

Schnielztarbetheils für röthlichblaue, theils für dunkelblaue Farbentöne
empfohlenLzu welchem Behufe man sie vorher mit einem besondern-Fluß
zufaminenschmelzenfoll. Der Fluß wird aus gleichenTheilen Bleioxhd
und Sand bereitet und die zum Benialen des Porzellans geeignete Mi-

schungbestehtaus 2 Theilen Fluß und 1 Theil FarbkörperDer-Farb-
körper wird besonders durch Verniischen von 42 Theilen phosphorsaurem
Kobaltoxydul-Zinkox,ydund 8 Theilen Kobaltoxydul bereitet), Elsner
bemerkt hierzu (in seinen chemisch-technischen Mittheiliingen von 1860—

1861), daß er durch Versetzen einer Auflösung von phosphorsaurein Natron
mit einer gemischtenAuflösung von schwefelsaurein Zinkvxyd nnd fchwefel-
saurem Kobaltoxvdul einen rosenrothen Niederschlag von vhosvborfaurcm
Kobaltoxydul-Zinkoxi)d erhalten habe, den er nach dem Auswaschen
und Trocknen in verglühte Porzellanbecher cinfüllte und im Anglühefeuer
während eines Porzellanbrandcs glühte, wodurch er in ein blanviolettes

Pulver verwandelt wurde. Dieses auf verglühtesPorzellan aufgetragen,
und mit den hieran glasurten Geschirren im Glutofeufeuer gebrannt, habe
ein sehr tiefes und reines Dunkelblau unter der Glasur gegeben.

Ueber die Darstellun von einbasischarsenfanrem Nation (Na0- ASCII
zurVerwendung in den «ärbereien. — Man hat in neuerer Zeit mehr-

fach den Vorschlag gemacht, den Kuhkoth in der Färberci durch das ein-

basifch arsensaure Natron zu ersetzen, welches in feiner Wirksamkeit mit
dem Kuhkoth übereinstimmen soll. Um zu ermitteln, auf welche Art sich
das einbasischearsensaure Natron am besten darstellen lasse, bat Dr.Aug.
Streng im metallurgisch-chemischenLaboratorium der Bergschnlein Claus-
thal eine Reihe hierauf bezüglicherVersuche angestellt. Als Musterprävarat,
welches er herzustellen strebte, wählte er ein in einer englischen Fabrik zu
oben genanntem Zwecke dargestelltes und diesem Zweck auch völlig ent-

sprechendes Product, welches eine krhstallinische, faserige, hellgrünlichweiß
gefärbteMasse darstellte und aus 24,6 Proc. Natron, 73,4 Proc. Arsen-
säure und 2,3 Proc. arseniger Säure bestand. Als Resultat seiner Ver-

suche fand er, daß man ein brauchbar-es, mit dem im Handel vorkommen-

den Salze übereinstimmendes Prodnct gewinnt, wenn man eine innige
Mischung von 30 Gewichtstheilen Natronsalveter und Its-M Gewichts-
theilen arfeiiiger Säure in einein hefsischchiegel im Anfange nur schwach
erhitzt, nach Verlauf von 6——9 Std. die Temperatur steigert, den ganzen
Proceß 12—18 Stunden audanern läßt, während dieser Operation für
binreichendeii Sauerstoffzutritt sorgt (was am besten durch Glühen in einem

Muffelofeii geschieht)nnd endlich die Masse langsam erkalten läßt.

Die unter dem Namen ,,Cörulenm«in den Handelgebrachteneue

Farbe soll nach Clarode’s Untersuchung zusammengesetztsein ans: 49,66

Sie soll gut decken und bei künstlicherBeleuchtung blau er-

scheinen. (Schweiz. vollst. Zeitschrift.)
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Yochenschau
Zur Erleichterung des Verkehrs auf den Eisenbahnenhaben die

Regierungen der Zollvereinsstaaten sich dahin verständigt»,daß zur Beför-
derung von zollpflichtigenGütern auf den Eisenbahuen in den Fällen, in
denen die zu transportirenden Colli einen ganzen Wagen oder eine Wagen-
nbtheilung nicht füllen, verschließbare Korbe oder Kasten sollen be-

nutzt werden dürfen. Diese Erleichterung soll aber nur unter folgenden
Bedingungen und Maßgabenzugelassenwerden;

1) Die zu verwendenden Behälter müsseneinen Gehalt von mindestens
25 Cubikfuß haben und mit festen Uinfasiungswänden,sowie mit einer

Vorrichtuslgzum sichernVerschlußmittelst vorzulegcnderKunstschlvsier
ekehen ein. .

«vs2)Bevor sie in Gebrauchgenommen werden, sind sie der betreffenden
Zollbehördezur Prüfungoorzuführen Sie werden assdann mit dem

Namen der Statioii und der Verwaltung, der sie angeboren, sowie mit

3) Die Behälter,deren Abfertigung von der Grenze Mikkelst Ansage-
ettei und Ladungsvekzeichnißerfolgen soll, müssen EVENAuslandederge-

stalt beladen über die Grenze eingehen, daß sie zUk ioioktlgellVerschluß-
anlegung geeignet sind, Unter dieser Voraussetzung «kaUI»1Die Abfertigung
solcherBehältermit Ansagezettel nnd Laduugsvekzeichnißvauch auf den-

jenigenElsenbahnenstattsinden, welche erst belm Grenzeingangsamtebe-

innen. »g
Auch ist eine derartige AbfertigllsfgdadurchmchtAUSgelchlVssUD.Va.ß

die Um Bestimmungsorteder Güter«fubkeUVeUElfeiibahnlinicndurch UUM

FlugU. w. unterbrochen sind-



4) Ueber den Inhalt der Behältersind beim Eingange über die Grenze
besondere Ladungsverzeichutsseauszustellen, in denen die betreffendeEisen-
bahnverwaltung durch ihren Bevollmächtigtendieselben Verpflichtungener
Mübernehmen hat, wiessie im §. 14 des Regulativs über die zollamtliche
.Behandlung des Güter- und Effecten-Transportes auf den Eisenbahnen

riicksichtlichder beladenen Güterwagenvorgeschriebensind.
» » ,

So zeigt eine Verfügung des königl. preuß. Finanzmlnisteriumsan.

MerkwiirdigerUngliicksfall in England. — Jn West-Vromw1chm

England versan kürzlicheine Gießerei in ein altes Kohlenwerk, dessen
Gänge unter derselben hinlieer. Als der Jn enieur des Werks Morgens
die Maschinenstube betrat, fühlte er plötzli den Boden unter seinen
Füßen in heftiger Weise erzittern. Da ihm plötzlichdas Gefühl kam, die

Erde müsse sich öffnen, um die Gebäude zu verschlingen, so eilte er so
schnell als möglich, das Werk zu verlassen; hinter ihm brach der Boden

hinunter, Maschinen und Gebäude mit. sich hinabreißend.Nur ein Dampf-
kessel, der zu der versunkenen Maschine gehörte,blieb am Rande des ent-
standenen Abgrundes in· unsicherer Lage hängen und wurde später In

Sicherheit gebracht. Menschenleben sind nicht zu beklagen, da der Juge-
nieur der erste war, welcher Morgens das Werk betrat.

’

·

Die Baumwolleneultur auf Jamaika. — Die Nachrichten darüber
lautenfortwährendgünstiger. Der Agent der Baumwollencompagnie hat
seit Abgang des letzten Postdampfers von neuem 22 Acres mit Baumwolle
besäen lassen. Der egyptische Same, welchen die Eompagnie durcly den

Dampfer zusandte, ist aufgegangen und wächstsehr schön.
Baumwolle, welche im Mai angepflanzt war, setzte bereits stark

Blüthen an· Der Gouverneur hat auf seinem Boden ungefähr 40 Acres

Fugepxlanzhzu welchen noch das von Agenten bepflauzte Land hinzu-
omm .

Fort und fort wird mehr Land zur Baumwollencultur hergerichtet.
Die kleineren Pflanzer widmen sich nach und nach immer mehr der neuen

Eultur und säen große Quantitäten egyptischeu Samens aus, welcher
ihnen von der Compagnie verabreicht wird.

Der en li - ran iir e andelsvertra . Na dem am 23. an-
1860 zwischetiiischnieilaniiFHrankreichgeschlossenenchVertrage tretenJdie
neuen Tarifs, nach welchen die Einsuhr englischer Producte in Frankreich
gestattet ist, in folgender Ordnung in Wirksamkeit:

1) Für Kohlen und Koks vom 1. Juli 1860;
2) für Eisen, Gußstahlund nicht verzollten Stahl vom 1. October

d. Jahres;
3) für Metallwaaren, Maschinen, Werkzeugeund mechanischeArtikel

aller Art vom 31. Dec. 1860;
4) für Garn, Flachs- und Hanfproducte vom 1. Juni 1861. Für

alle andern Artikel vom 1. October 1861.
Die Gegenstände-der4ersten Kategorien der Acte15 des Vertrags wur-

den bis zu dem bezeichnetenDatum in Frankreich nach dem durch die zu-
satzlicheu Bestimmungen- gegabeuea neuen Tarife. eingeführt-

W

Vom Büchertisch
Allgemeine Maschinenlehre. Ein Leitfaden für Vorträge, sowie

zum Selbststudium des heutigen Maschinenwesens, mit besonderer Berück-
sichtigung feiner Entwicklung. Für angehende Techniker, Eameralisten,
Laudwirthe und Gebildete jeden Standes. Von Dr. Moritz
mann, Professor an der königl.polht. Schule zu Hannover 2c. 1. Band,
1. Heft.»Braunschweig,Schwetschkeckx Sohn, 1861.

Bec der großartigenEntwicklung und Erweiterung unserer Industrie
nnd Technik»kstes»ein Bedürfniß, daß von Zeit zu Zeit und zwar in

kürzerenZwischenraumeu,durch Schriften dem Jnteressirten ein gewisser,
mö lichst vollltalldlger Ueberblick über die in diesen Zeiträumen gemachten
Er ndungen und Berbesserrlngenin allen Gebieten der Technolo ie ge-
währt werde. Freilichgeht«es letzt nicht mehr an, die gesammten ebiete
der Technologiezusammenbringt-ndzU beleuchten,denn die einzelnen Theile
derselben sind fast schon zU 11Mfangreich,um als ein Ganzes zu gelten.
Vor 1780 z. B. nahm ein technologischesWerk kaum ein Funfzigstel voll

dem Volumen ein, was jetzt ein eben solchesWerk einnimmt. Allerdings
Daklkt sich VVU jeUer Zeit die aIlliwaltlgsteEntwicklung der Industrie und
der Anfang der MaschinenbenutzllllkkUnd letztere hat denn nun einen
enormen Umfang erreicht und jeder US bringt Neues, so daß selbst deln

Eingeweihtennur bei größterAufmerksamkeitauf den Gang der Entwick-
lung gelingt-einen klaren Ueberblick z·Ubewahren. Darin wird er jedv
unterstütztwesentlichdurch die Zeitschriften,noch mehr fast durch Werke,
wie das oben bezeichnete.

Es ist das ein im Entstehen begrifsetiesCompendiumder Maschinen-
lehre,· auf dessenerstes Heft wir hier ern wenigeinzugehen beabsichtigen-
um zugleich dadurch auf die folgenden hoffentlichbald erscheinendenHefte
Und Bände aufmerksam zu machen. ,

Nach einer trefflichen Abhandlungvon dem elgentlichen Entstehen der

Maschinenaus Werkzeugenzur Erleichterung MechanischerArbeiten, zum
Utze gegen Feinde, in der zugleich gezeigt wird, wie die fortschreitende
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Ruhr-.

Cultur die Bedürfnissemehrte nnd anregte, nützlicheStoffe aus der Erde

zuholenund dann wiederum den Menschenan bestimmtePlätzefesselte,zum ange-
strengterenFleiß anspornte und angenehmereWohnplätzeschuf,— kurz, wie
die Handwerke entstanden, welche alle die Dinge ersinnen ließen,welchenoch
heute die Basis der raffinirtesten Werkzeuge der Gegenwart bilden, und wie

endlich der Bedarf größererKräfte als die Muskelkraft des Menschen die

zusammengesetten Maschinenerzeugte, — gibt der Verfassereine kurzeUeber-sieht
über die Leistungder Maschinen, das Quantum der Maschinenarbeit, die
Qualität derselben, die Wo hlfeilheit ebenderselben, die Nachtheile
des Maschinenwesens und zuletzt über die Cl asfification der Maschinen.
Der letzte § scheint weniger in diesen einleitenden Aufsatz zu passen; die

Übrigen§§ aber- durch Praktische,statistische Beispiele erläutert und gelei-

Zets,gehören zu deu tresslichsten, volkswirthschastlichenArtikeln, die wir
eilen.

CzWasdie Classisication anbelangt, in der zugleich die ganze Anlage
des Werkes ausgelegt ist, so theilt Riihlmann die Maschinen iu 3 Haupt-
klasseu, die er mit den Bezeiel)n1111geii:1) Vordermaschinen oder kraft-
aufnehmende Maschinen, 2)sTransmissions- u. Regulirungs-
maschinen, also kraftfortpflanzende, kraftübertragendeMaschinen, Z)
Hintermaschinen oder Fabrikations- und Transportmaschinen
zur Ortsveräuderung und Formveränderungder Körper angibt.

Diese 3 Hauptklassen bilden jedoch im gesammten Gebiet der Ma-

schinenlehre nach Rüblmann nur 11ntei«abtheilrtngenzu der 2. Stufe zweier
großenMaschinenklassen, nämlich

1) Maschinen zum Messen nnd Zählen,
2) Maschinen zur Berrichtung nützlichermechanischer Arbeiten.

Es liegt in dieser letzten Theilung etwas Zweifelhaftes, das der all-

gemeine Gebrauch der Redeweise gewissermaßengefühlt hat, indem er die
1. großeKlasse nicht mit dem Namen Maschinen geradezu bezeichnet,son-
dern dafür den Ausdruck ,,Apparate« gewählthat. Jedenfalls aber ist die

Classifieation immerhin eine recht scharfe.
Zur 3 Abth. der 2. Klasse gehören nun eine solche Menge von"Ma-

schinen, daß darin eiue Classisication zu treffen fast unmöglichscheint.
So viel ist gewiß, daß jede versuchte Elassisication immer gewisseeigent-
lich zusammengehörige,ja für einander arbeitende Maschinen, selbst von

einander abhängige,getrennt hat und zum klaren Verständnißnicht beiträgt.
Dr. Pros. Rühlmann hat diesen Umstand gefühlt und eine bestimmtere
Bahn in diesem Labyrinth vermieden nnd ist zur encyklopädischenForm
zurückgegangenfür den 3. Band des ganzen Werkes.

Die Behandlung und Beschreibung der einzelnen Maschinen läßt in

dem vorliegenden Hefte nichts zu wünschenübrig. ·Ueberall·,Klarheit, Ver-

ständnißund Gewissenhaftigkeit, verbunden mit einer trefflichen Schreib-
weise und mit sehr schönenJllustrationen.
Großen Dank müssenwir dem Verfasserwidmen für die geschicht-

lichen Notizen, die nicht allein interessant sind, sondern auch zur Klarheit
des Ganzen oft wesentlich beitragen.

Die zahlreichen Anmerkungen enthalten ein reiches, specielleres Mate-
-

rial, »zugleich ta den vielen Bücherangabeu treffliche Nachweise für Weiter-
strebende — und besondersgereicht es dem Verf. zur Ehre, die bescheidene
Form der Anmerkungfur eigene Beobachtungen, die dreist ihren Platz im
Fond des Buches einnehmen könnten, gewählt zu haben.

«

Jn den S. 8 bis s. 2k3behandeltder Verf. die Uhren in allen ihren
Einrichtungen und Verbesserungen,sodann in s. 27 die Anwendungder

Uhrwerke zum Brate11wender, welchem § sich s. 28 über die Auto-
maten anreiht, eine eben so belehrende, als vom Standpunkt des Ge-
schichtlichenHaus interessante Abhandlung. s. 29 enthält Registrir-
maschinen (der Verf. setzt inKlanimern hinzu ,,Registrirapp(1rate«)-
die dem größernPublikum fast unbekannt sein werden, und dann bespricht
Rühlmann§. 30, das Planetarium, und beschließtdamit das zweite

Kapsel
der Meß- und Zählmaschinen,— die Uhrwerke zu besonderen

we en.

Das dritte Kapitel enthält: Schritt-, Hub-, Stück- und Umdrehzähler
und Wegemesserzferner Geschwindigkeitsmesser,Zeugmaschinen und endlich
Wasser-und Gasmesser, an welche Maschinen sich zuletzt die Rechnen-

älåssPlneanschließt-für welche der Verf· eine reichhaltige Literatur nach-

Das 4. Kapitel enthält die Wagen, in sehr schönenAbhandlungen

gas-5. Kapitel beschreibt die Dynamometer. — Hier schließtdas
e elt.

.

.- . .

Das Buch verdient eine allseitige Berllcksichksgllllgund Empfehlung
Ausstattungund Druck lassen nichts zu wünschenubrig, besonders aber ist
der Stich der Figuren als meisterhaft zu bezeichnen.

Hermann Grothe,
Techniker und Technolog,Director ec. in Berlin.
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Brieskasten.
Herrn A. B. in Ziirich: Vielen Dank für Ihre Mittheilungen. Das

Uebrigebrieflich.
»

»

H rru K. C· Q in . . . . . . . . .·: Wie Sie sehen, habeIchsrtckåmöw« ed.
,

e

llchstbeeilt. Die Nu mern werden Sie erhalten.

Alle Mittheilungen,insofern sie die Versendungder Zeitung Und deren Jnseratentheil betreffen,beliebe man an Gebr. Baensch,
für redactionelle Angelegenheitenan

m

Verlag der Gebr. Bamsch in Leipzig.

Dr. Heinrich Hirzel zu richten.

— Für die Redaction verantwortlich Dr. H. Hirzei. — Druck von Feeher « Scybel in Leipzig


